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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser, liebe Hospiz-
begleiterinnen und -begleiter, liebe Mit-
glieder, Freundinnen und Freunde des 
Hospizvereins, 

es ist Anfang August und viele Menschen 
genießen – so auch ich – die sommerlichen 
Temperaturen, auch wenn sie manchmal 
herausfordernd sind. Mitten im Sommer mit 
seinen hellen Tagen, seiner Leichtigkeit und der 
Ahnung, dass auch diese Jahreszeit vergeht, 
haben wir für Sie unsere Hospizpost Herbst / 
Winter 2026/27 vorbereitet. Wenn Sie diese 
Ausgabe in den Händen halten, nähert der 
Sommer sich seinem Ende. Die Tage sind kürzer 
geworden, und der kommende Winter lädt 
dazu ein, den Blick nach innen zu richten. Es ist 
eine Zeit des Innehaltens – und des Erzählens.

In der Hospizarbeit begegnen wir Menschen mit 
ihren ganz eigenen Lebensgeschichten. Manche 
werden mit Freude erzählt, andere sind von 
Schmerz, Verlust oder unerfüllten Wünschen 
geprägt. Oft sind es nicht die großen Ereignisse, 
die am Ende zählen, sondern die kleinen 
Momente: ein vertrauter Duft, gemeinsames 
Lachen, ein Lied oder ein Satz, der ein Leben 
lang bleibt. Indem wir zuhören, geben wir 

diesen Geschichten Raum und bewahren ein 
Stück dessen, was einen Menschen ausmacht.
Auch Märchen und Geschichten, denen wir 
uns in dieser Ausgabe besonders widmen, 
begleiten viele Menschen ein Leben lang. Sie 
erzählen von Abschied und Neubeginn, von 
Mut, Vertrauen und Hoffnung. 
Vielleicht ist das eine besondere Qualität des 
Winters: Er erinnert uns daran, dass Stille nicht 
Leere bedeutet. In ihr entstehen Begegnungen, 
Erinnerungen und Geschichten, die weiter-
getragen werden. So wird Hospizarbeit zu 
einem Ort, an dem Lebensgeschichten ihren 
Wert behalten, Würde erfahrbar wird und 
Menschen einander bis zuletzt begleiten.
Wir wünschen Ihnen eine gute Zeit mit unserer 
Hospizpost. Mögen die Beiträge Sie berühren, 
zum Nachdenken anregen und Sie darin 
bestärken, den Geschichten Ihres eigenen 
Lebens und denen anderer Menschen mit 
Offenheit und Achtsamkeit zu begegnen.

Herzlichst, 
Ihre 
Barbara Brüning-Wolter
Koordinatorin im 
Hospizverein Coburg e.V.
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Treff an der 
Trauerbank

Wir werden alle sterben.  
Ein Plädoyer  
gegen die Verdrängung.

von Dieter Schäfer

Verstecken  
bringt nichts!
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Zu Beginn des Jahres habe ich einen Info-Abend 
des Coburger Hospizvereins zum Thema Palliative 
Sedierung besucht. Die Ärztin machte bei ihrem 
Vortrag eine Aussage, die mich dazu veranlasst 
hat, diesen Artikel zu schreiben. Sinngemäß sagte 
sie: „Es wäre für unsere Arbeit schon sehr hilfreich, 
wenn die Menschen den Gedanken akzeptieren 
könnten, dass das irdische Leben irgendwann 
mal zu Ende geht.“
Nicht nur als ehrenamtlicher Hospizbegleiter, 
sondern auch im persönlichen Umfeld stelle auch 
ich immer wieder fest: Die meisten Menschen 
wollen mit diesem Thema möglichst nicht kon-
frontiert werden. Sie registrieren, dass rings um 
uns Menschen sterben, verdrängen aber gerne 
die eigene Endlichkeit. Der eigene Tod macht viele 
Menschen rat- und sprachlos. Oder er bereitet 
Angst. Aber es hilft nichts. Wir müssen uns darauf 
einstellen. Der Tod gehört zum Leben und er ist 
unausweichlich! 

Mal ehrlich, liebe Leserin oder lieber Leser, haben 
Sie schon mal ernsthaft über Ihren eigenen Tod 
nachgedacht? Nein, ich frage hier nicht nach 
Ihrem Testament, der Ausgestaltung Ihrer Bei-
setzungsfeier oder danach, ob es tatsächlich 
eine Wiederauferstehung von den Toten und ein 
ewiges Leben gibt. Ich meine den Tod als Ende des 
irdischen Daseins, ich meine den Sterbeprozess. 
Genauer gesagt: Ihren eigenen Sterbeprozess.

Den meisten Menschen bereitet der Gedanke an 
den Tod Unwohlsein. Sie verdrängen dieses Thema 
− manchmal selbst dann noch, wenn Krebs im 
fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wurde. 

Sie wollen sich nicht damit beschäftigen, obwohl 
der Tod so sicher ist wie das sprichwörtliche Amen 
in der Kirche. 
Ist nicht schon mal viel gewonnen, wenn wir uns 
immer wieder ins Bewusstsein rufen, dass der 
Sensenmann (oder die Sensenfrau) eines Tages 
auch an unsere eigene Tür klopft? Ich kann Ihnen 
versichern, er hat noch niemanden vergessen!
Wer geboren wurde, wird irgendwann auch 
sterben. Ohne Ausnahme. Und obwohl wir das 
alle wissen, sind wir die Weltmeister im Verdrän-
gen. Das ist einerseits gut so, denn viele von 
uns würden wahrscheinlich daran zerbrechen, 
wenn sie ständig die eigene Vergänglichkeit vor 
Augen hätten. Anderseits ist es natürlich auch 
fatal, dieses Thema völlig auszublenden! Arthur 
Schopenhauer hat es als Paradoxie und Tragödie 
bezeichnet, dass wir zwar wissen, dass der Tod 
unvermeidlich ist, uns aber im Alltag kaum davon 
beunruhigen lassen.			 
Wir sollten uns also rechtzeitig mit der Frage 
beschäftigen, wie wir uns unser eigenes Lebens-
ende vorstellen. Wir sollten vorbereitet sein und 
die wichtigsten Entscheidungen nicht auf unsere 
Partner oder Kinder abwälzen − oder das medi-
zinische Personal im Krankenhaus. Es ist unser 
Tod, und wir sollten, soweit machbar, Regie in 
eigener Sache führen. 
Wir haben die Möglichkeit, unsere eigenen Vor-
stellungen einzubringen − sofern wir uns rechtzei-
tig damit befassen. Wir sollten uns beispielsweise 
im Klaren darüber sein, ob wir im Fall des Falles 
künstlich ernährt oder beatmet werden möch-
ten. Wir sollten eine klare Position zu der Frage 
einnehmen, ob und unter welchen Umständen 
wir reanimiert werden möchten. Ob wir bereit 
sind, unsere Organe zu spenden. 
Immer wieder höre ich: „Ich habe keine Angst 
vor dem Tod, nur vor dem Sterben“. Verständlich, 
denn wir wissen nicht, wie unser eigener Sterbe-
prozess einmal verlaufen wird. Schlafen wir ein-
fach sanft ein oder werden wir vor Schmerzen und 
Angst fast wahnsinnig? Geht alles ganz schnell 
oder zieht sich der Sterbeprozess über Wochen 

Wir werden alle sterben.  
Ein Plädoyer  
gegen die Verdrängung.

von Dieter Schäfer

Verstecken  
bringt nichts!

 „��... haben Sie schon  
mal ernsthaft über  
Ihren eigenen Tod 
nachgedacht?“
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oder gar Monate hin? Raubt uns die Demenz 
am Ende unsere Persönlichkeit und letztlich auch 
unsere Würde? Wir wissen es nicht. 
Wir sollten aber alle Möglichkeiten gedanklich 
durchspielen und uns eine eigene Meinung bil-
den. Ideal wäre es, die nächsten Angehörigen in 
diesen Prozess mit einzubinden.
So lange wir noch klar denken können, sollten 
wir uns auch mit der Frage beschäftigen, ob am 
Lebensende eine palliative Sedierung oder der 
freiwillige Verzicht auf Nahrung und Flüssigkeit 
(umgangssprachlich auch „Sterbefasten“ ge-
nannt) unnötiges Leid verhindern kann. 
Diese schwierigen Fragen kann man mit sich selbst 
„im stillen Kämmerlein“ ausmachen, besser ist 
es jedoch, ganz offen mit seinen Angehörigen, 
dem Hausarzt, einem Palliativ-Mediziner oder 
einer Hospizbegleiterin darüber zu sprechen. 
Und wenn man sich schon intensiv und detailliert 
mit seinem eigenen Lebensende befasst hat, 
sollte man noch einen weiteren konsequenten 
Schritt gehen und die eigenen Vorstellungen in 
einer Patientenverfügung, die für Angehörige 
und medizinisches Personal verbindlich ist, doku-
mentieren. Haben Sie keine Angst − man kann 
diese Verfügung jederzeit ändern. 
Aus eigener Erfahrung kann ich sagen: Es ist ein 
beruhigendes Gefühl, wenn man sich ausführlich 
mit diesem Thema auseinandergesetzt und seine 
Entscheidungen zu Papier gebracht hat. Und, wie 
eingangs erwähnt, hilft es den Medizinern, für 
jeden Menschen das Richtige zu tun.

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 

Willkommen
im Team
Hospizverein!
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Der Hospizverein Coburg e.V. sucht ab 
sofort zur Verstärkung seines hauptamt-
lichen Teams eine/n

Koordinator/in  (w/m/d) 

in Voll- oder Teilzeit 

Ihre Aufgabengebiete:
•	 �Kontaktaufnahme, Erstbesuch und Beratung 

bei Schwerstkranken, Sterbenden und deren 
An-und Zugehörigen im häuslichen Umfeld 
und in Pflegeeinrichtungen

•	 �enge Zusammenarbeit mit den ehrenamt-
lichen Hospizbegleitern und -begleiterinnen

•	 �Kontinuierliche Gewinnung, Unterstützung 
und Schulung von ehrenamtlichen Hospiz-
begleitern und -begleiterinnen

•	 �Netzwerkpflege mit den Kooperations-
partnern

•	 �Teilnahme an Abend- und Wochenend-
veranstaltungen

•	 �Planung, Organisation und Durchführung 
von Seminaren und Veranstaltungen

•	 �Mitwirkung bei der Sicherstellung der  
Erreichbarkeit des Dienstes

•	 �Koordination des Hospiz- und Palliativnetz-
werkes

•	 EDV-gestützte Patientendokumentation

Ihre beruflichen und fachlichen  
Voraussetzungen:
•	 �eine Berufsausbildung im Bereich Pflege oder 

ein Fachhochschul- bzw. Hochschulabschluss 
im Bereich Pflege- und Gesundheitswesen, 
Sozialpädagogik/Soziale Arbeit

•	 mindestens dreijährige Berufserfahrung
•	 Palliative-Care-Weiterbildung
•	 �wünschenswert: Koordinationsseminar, 

Seminar zur Führungskompetenz
•	 gute Kenntnisse in Microsoft Office-Programmen

Was wir uns von Ihnen wünschen:
•	 �ein hohes Maß an Selbständigkeit  

und Eigenverantwortung
•	 �Sie arbeiten gern in einem Team mit haupt- 

und ehrenamtlichen Mitarbeitenden
•	 Flexibilität und strukturierte Arbeitsweise
•	 �Einfühlungsvermögen, Kritikfähigkeit und 

Motivation
•	 �Identifizierung mit dem hospizlichen  

Gedanken
•	 �wünschenswert sind Erfahrung in Öffent-

lichkeitsarbeit und Social Media
•	 Führerscheinklasse B

Wir bieten Ihnen:
•	 �eine interessante, anspruchsvolle, 

verantwortungsvolle und abwechslungs-
reiche Tätigkeit in einem engagierten Verein 
und in einem kleinen, erfahrenen Team

•	 eine leistungsgerechte Vergütung
•	 �regelmäßige Fort- und Weiterbildungen und 

Supervision
•	 schöne Büroräume

Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
Dann freuen wir uns auf Ihre aussagekräftige 
Bewerbung an:

Hospizverein Coburg e.V. - Vorstand
Kasernenstr. 19c, 96450 Coburg

E-Mail: vorstand@hospizverein-coburg.de
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Ein Besuch bei Katharina Grill.

von Claudia Knauer und Michaela Markert

Bewegung für die Seele
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Durch einen Zeitungsartikel wurden wir auf  
Katharina Grill aufmerksam. Sie bietet Seelen-
Sport® an. SeelenSport? Unser Interesse war 
geweckt und so suchten wir den Kontakt und 
nahmen das Angebot zu einer Kennenlernstunde 
sehr gerne an. 
Kurze Zeit später machten wir uns auf den Weg 
nach Wiesenthau im Landkreis Forchheim. Wir 
wurden von Katharina herzlich begrüßt. Sie er-
zählte uns über sich, ihre Angebote und stellte 
uns SeelenSport® vor. Anschließend durften wir 
einige Übungen selbst ausprobieren. Diese sind 
intensiv, anstrengend und verlangen viel Kon-
zentration. Die passende Begleitmusik und die 
jeweilige Affirmation machten die Übungen stark. 
Nach rund drei Stunden fuhren wir mit vielen 
neuen Eindrücken und Informationen wieder nach 
Hause. Wie anstrengend die Übungen waren, 
merkten wir dann am nächsten Tag…
 
Unser Fazit: SeelenSport® ist eine sehr wertvolle 
Möglichkeit, der Trauer zu begegnen. Die Ver-
bindung aus Bewegung, Achtsamkeit und Ge-
fühlsarbeit schafft Räume, in denen Verarbeitung 
behutsam geschehen kann. 

Liebe Katharina, wie bist du auf den Seelen-
Sport® gekommen? 

Ich habe das zufällig im Oktober 2024 auf  
Instagram gesehen. Ich kannte das nicht und 
ich behaupte von mir, dass ich gut in der Szene 
vernetzt bin. Aber das war mir völlig neu. Es hat 
mein Interesse geweckt und dann habe ich mich 
damit beschäftigt und mir gedacht, dass dies das 
Puzzleteil ist, was mir noch zu meinen Angeboten 
fehlt. Das Körperliche ist hier der Schwerpunkt 
und liegt im Fokus. Daraufhin habe ich mich für 
den Lehrgang entschieden. Nie hätte ich gedacht, 
dass ich mich als „Bewegungslegasthenikerin“ 
je zu einer Sporttrainer-Ausbildung anmelden 
würde. 

Katharina Grill

Was kann man sich darunter vorstellen?

SeelenSport® ist ein gefühlsorientiertes Trainings-
konzept für Menschen mit Verlusterfahrungen. 
Durch gezielte Körperübungen, kombiniert mit 
Impulsen, Affirmationen und Geschichten, kom-
men Gefühle in Bewegung. Auch dort, wo Worte 
fehlen. Das Angebot ist für jedes Fitnesslevel 
geeignet und schafft einen geschützten Raum 
für alles, was da ist: Trauer, Erinnerungen, Stille 
und Austausch.
SeelenSport® ist keine Therapie, kann jedoch 
dabei unterstützen, wieder in Kontakt mit dem 
eigenen Körper zu kommen, Emotionen zu re-
gulieren und neue Kraft zu schöpfen.

Wer hat das Konzept entwickelt?

Kathi Biber. Sie ist selbst Fitnesstrainerin. Ihre 
Schwester fiel 2013 einem Verbrechen zum Opfer.
Daraufhin ist sie ziemlich abgerutscht. Sie war zu 
diesem Zeitpunkt in Wien, ist ursprünglich eine 
Tirolerin und hat in der Trauer noch mehr Sport 
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gemacht, aber auch sehr viel Alkohol getrunken. 
Nach einiger Zeit wurde ihr bewusst, dass Alkohol 
nicht die Lösung des Problems ist und nur der 
Sport ihre Psyche stärkt. Sie hat mit der Zeit he-
rausgefunden, dass gewisse Bewegungsabläufe 
in Verbindung mit stärkenden Sätzen, also Affir-
mationen, einfach gut tun und sie in ihrer Trauer 
unterstützen. So ist das Ganze dann, Übung für 
Übung, zu einem richtigen Konzept gewachsen.

Was bewirken die Übungen?

Ich erlebe in meiner Arbeit immer wieder, wie 
schwer es für Trauernde ist, mit ihren Gefühlen 
und der großen Erschöpfung umzugehen. Viele 
ziehen sich zurück und fühlen sich wie gelähmt. 
Genau hier setzen die Übungen an: Durch die 
Bewegung kommt wieder etwas in Fluss. Im 
Körper und auch in der Seele.

Besonders in den Gruppen entsteht etwas Be-
rührendes. Die Teilnehmenden merken, dass sie 
mit ihren Empfindungen nicht alleine sind. Im 
Austausch wächst oft ein Gefühl der Verbun-
denheit, das entlastet und Mut macht. Oft höre 
ich von den Teilnehmenden, die schon länger 
dabei sind, dass es für sie leichter wird und sie 
sich selbst wieder anders wahrnehmen. 
Jede Übung ist einer bestimmten Emotion wie 
Traurigkeit, Wut, Freude oder Dankbarkeit gewid-
met. Es geht nicht darum, schnell wieder Freude 
zu empfinden, vielmehr, den eigenen Gefühlen 
Raum zu geben und den Körper Schritt für Schritt 
wieder in einen Zustand zu bringen, in dem auch 
leichte Empfindungen möglich werden. Eine mei-

ner Lieblingsübungen ist Die Giraffe. Wenn man 
sie ausführt, ist man ganz im Moment. Der Kopf 
hört auf zu arbeiten und für einen Augenblick 
entsteht eine gewisse Leichtigkeit. Viele Menschen 
berichten, dass sie in diesem Moment an nichts 
anderes denken können. Solche Erfahrungen 
sind oft kleine, aber wichtige Schritte. Ich erlebe, 
dass diese Momente wachsen können, wenn die 
Übungen regelmäßig wiederholt werden. 
Die Übungen sind für alle zugänglich. Sie lassen 
sich gut anpassen, auch bei körperlichen Ein-
schränkungen. Ich arbeite nicht nur in Gruppen, 
sondern gebe auch Einzelstunden. Ich könnte mir 
den Einsatz auch in anderen Bereichen, beispiels-
weise im Hospiz, sehr gut vorstellen. 
 
Welche Altersgruppen sprichst du an?

Meine älteste Teilnehmerin war 75 Jahre alt und 
meine Jüngste Anfang 50, aber es ist natürlich 
für alle Erwachsenen geeignet. 

Wie weit verbreitet ist der SeelenSport®?

Es gibt 100 Trainerinnen im deutschsprachigen 
Raum; insgesamt sind wir ca. 120 Trainerinnen. 

Wie verarbeitest du schwere Gespräche mit 
den Trauernden? 

Es ist für mich nichts Schlimmes, da nicht ich 
trauere, sondern es ist die Trauer von den Men-
schen, die ich begleite und unterstütze. Und klar, 
da gibt es Schicksale, die sind einfach wirklich 
anstrengend, aber das betrifft nicht mich, sondern 
ich „handle“ sozusagen wie ein Arzt.  Für mich 
ist schön, den Prozess begleiten zu dürfen und 
ich sehe das als großes Geschenk

Woher kommt deine Motivation dafür?

Das ist tatsächlich meine eigene erste Trauer-
erfahrung. Da geht es gar nicht um Verlust von 
einem Menschen, sondern das war der Verlust 

 „��Durch die Bewegung 
kommt wieder etwas 
in Fluss. Im Körper und 
auch in der Seele.“
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meiner Heimat. Ich bin auf einer Alm aufgewach-
sen. Meine Eltern hatten ein Gasthaus und sie 
mussten Konkurs anmelden. Als wir das letzte 
Mal bei Saisonende wieder ins Dorf gezogen 
sind, haben mir meine Eltern nicht gesagt, dass 
wir nie wieder auf die Alm ziehen werden. Wenn 
ich es gewusst hätte, hätte ich mich noch von 
der Alm, von jedem Zimmer, dem Garten, jedem 
Stein, einfach von allem verabschieden können. 
Das hängt mir heute noch nach. 
Für mich ist es wirklich wichtig geworden, 
Abschiede bewusst zu gestalten. Ich habe ge-
merkt, wie sehr so etwas hängenbleibt und hilft.  
Genau daraus ist meine Motivation entstanden, 
Menschen auf ihrem Weg durch die Trauer zu 
begleiten, einfach da zu sein und mitzugehen. 
Es gibt Situationen, die unglaublich schwer sind, 
aber irgendwie geht es trotzdem weiter, Schritt 
für Schritt. Das Begleiten auf diesem Weg fühlt 
sich für mich richtig an. 

Kannst du genug Auszeiten für dich nehmen, 
um Kraft zu tanken?

Meine wichtigste Auszeit ist immer die Chorprobe. 
Ich bin die Chorleiterin, ich muss immer anwesend 
sein und liebe diese Abwechslung. Das ist mein 
Ausgleich. In der Coronazeit, als wir uns nicht 
treffen durften, war das für mich echt schlimm 
und ich war dadurch unausgeglichen. 

Auf deiner Website ist deine eigentliche 
Berufsbezeichnung Trauerrednerin. Wie bist 
du dazu gekommen?

Nach meinem Theologiestudium war es aus ver-
schiedenen Gründen für mich nicht erstrebens-
wert, für die Kirche zu arbeiten. Dann hat es sich 
aber doch ergeben, dass ich für das Erzbistum 
Bamberg arbeitete. Ich habe mich schon am 
ersten Tag nicht wohl gefühlt und nach kurzer 
Zeit wieder gekündigt. In der Agentur für Arbeit 
hat mich die Mitarbeiterin dazu animiert, es als 
Trauerrednerin zu versuchen. 

Tatsächlich machte ich mich damit selbständig. 
Das war meine beste berufliche Entscheidung.  

Was bietest du sonst noch zum Thema Trauer 
an?

Ich biete Seelensport®-Erholungstage, Trauer-
treffen für Erwachsene, Improvisationstheater, 
Kintsugi (das ist die japanische Kunst, zerbrochene 
Keramik mit einem speziellen Lack zu reparieren), 
Vorträge, Kurse und Fortbildungen, außerdem 
eine Nähwerkstatt, wo aus Kleidungsstücken 
von Verstobenen etwas Neues genäht wird und 
besondere Besuche im Hallenbad, außerdem 
Kurse für Sterneneltern und Suizidbetroffene. Ich 
bin breit und bunt aufgestellt. Es soll für jeden 
etwas dabei sein. Ich werde immer wieder neue 
Projekte ins Leben rufen. 

Michaela Markert
Hospizbegleiterin 

Claudia Knauer
Hospizbegleiterin

Mehr:
•	 trauerrednerin-grill.de
• 	� instagram.com/ 

lebensrednerin _katharina_grill
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Eins muss ich vorab klarstellen: Es geht in diesem 
Beitrag nicht um richtig oder falsch, um gut oder 
schlecht, um angemessen oder unangemessen. 
Es geht um die Frage, ob Männer und Frauen 
unterschiedlich trauern. Ohne jede Wertung. 
Wichtig ist, dass wir uns darüber im Klaren sind, 
dass Trauer ein Gefühl ist. Und Gefühle werden 
von Menschen nun mal unterschiedlich geäußert. 
Wissenschaftliche Studien bestätigen, dass Män-
ner und Frauen dazu neigen, Emotionen prinzipiell 
unterschiedlich auszudrücken, zu verarbeiten und 
zu bewerten. Es ist jedoch ein Trugschluss, dass 
Männer weniger fühlen; vielmehr unterscheiden 
sich Ausdruck und Verarbeitung von Gefühlen. 
Frauen neigen beispielsweise dazu, Gefühle verbal 
stärker auszudrücken und soziale Unterstützung 
zu suchen, während Männer bei emotionaler 
Überlastung häufiger mit Rückzug oder Stille 
reagieren. 
Frauen sind oft besser darin, Gefühle anderer 
non-verbal, also durch Mimik, Gestik, oder Ton-

fall, korrekt zu erkennen und emphatisch zu 
reagieren. Männer zeigen in vielen Kulturen ein 
stoischeres Verhalten und unterdrücken Gefühle 
eher, um nicht als schwach wahrgenommen zu 
werden. Das hängt vielfach mit ihrer Erziehung 
zusammen: Von klein auf lernen Mädchen, ihre 
Emotionen – ausgenommen Wut – offener zu zei-
gen, während Jungen häufiger dazu angehalten 
werden, Schmerz oder Trauer zu unterdrücken. 
Wie oft habe ich in meiner Kindheit gehört: „Beiß 
die Zähne zusammen!“, „Stell dich nicht so an!“ 
oder (heute wäre das völlig daneben): „Ein Indi-
aner kennt keinen Schmerz!“	

Jeder Mensch trauert auf seine individuelle Art 
und es gibt immer wieder Ausnahmen von der Re-
gel, und doch lassen sich wesentliche geschlechts-
spezifische Unterschiede in der Trauerbewältigung 
ausmachen. Die meisten Männer versuchen, 
ihren Verlust, ihre Trauer, ihren Schmerz und ihre 
extreme emotionale Belastung, nicht nach außen 

Männer 
trauern 
anders

Aber trauern sie  
deshalb weniger?

von Dieter Schäfer
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zu tragen. Sie versuchen, ihren Verlustschmerz 
möglichst allein zu bewältigen, ihn anderen Men-
schen nicht zu zeigen oder darüber zu sprechen. 
Das beobachten wir auch im Hospizverein immer 
wieder. Unsere Angebote für Trauernde werden 
zu 80 bis 90 Prozent von Frauen wahrgenommen. 
Frauen lassen ihre Trauer zu, zeigen sie auch nach 
außen und haben in der Regel Personen um sich 
herum, denen sie sich anvertrauen können. 

Ganz anders die Männer – jedenfalls die meis-
ten. Eine typische männliche Reaktion beim Tod 
eines geliebten oder nahestehenden Menschen 
ist die Flucht in Ablenkung und Aktivismus. Das 
ist zum Teil durch die neuen Aufgaben bedingt, 
die nach dem Tod der Partnerin auf den Witwer 
zukommen. Viele müssen jetzt sehr schnell lernen, 
den kompletten Haushalt zu führen, zu kochen 
und zu putzen. Manche Männer stürzen sich 
vehement in die Arbeit, machen Überstunden 
oder übernehmen neue Projekte, um abgelenkt 
zu sein. Manche Männer fangen an, extrem viel 
Sport zu treiben oder ihren Schmerz mit Alkohol 
zu betäuben, um die Gefühle von Traurigkeit, 
Wut und Hilflosigkeit zu übertönen.

Die bekannteste Theorie zum Thema stammt von 
den Forschern Ken Doka und Terry Martin, die 
zwei gegensätzliche Trauer-Stile identifizierten, die 
oft, aber nicht in jedem Fall mit dem Geschlecht 
der bzw. des Trauernden zusammenhängen: 
Das „Intuitive Trauern“ ist eher weiblich asso-
ziiert. Hier liegt der Fokus auf dem Erleben und 
Ausdrücken von Emotionen. 

Trauernde suchen oft das Gespräch, weinen 
häufiger und benötigen soziale Unterstützung, 
um den Verlust zu verarbeiten. Anders beim 
„Instrumentellen Trauern“, was eher männlich 
assoziiert ist. Hier wird die Trauer meist kognitiv 
oder physisch verarbeitet. Betroffene, meist Män-
ner, neigen dazu, „etwas“ zu tun. Sie stürzen sich 
in Arbeit, treiben exzessiv Sport oder widmen 
sich handwerklichen Projekten. Der Fokus liegt 
auf der Problemlösung, der Bewältigung des 
Alltags und dem Wunsch, die Funktionsfähigkeit 
aufrechtzuerhalten. Für ein Paar, welches ein 
Kind verloren hat, können die unterschiedlichen 
Arten, mit dem Verlust umzugehen, zu einer 
schweren Belastung werden. Wenn der Partner 
bzw. die Partnerin in dieser extrem belastenden 
Situation jeweils völlig anders reagiert als man 
selbst, sind Beziehungsprobleme eher die Regel 
als die Ausnahme.

Zusammenfassend können wir feststellen: Männer 
und Frauen empfinden Trauer oft mit der gleichen 
Intensität, sie unterscheiden sich jedoch in den 
meisten Fällen durch die Art und Weise, wie sie 
mit ihrer Trauer umgehen. Frauen lassen ihre 
Emotionen zu und teilen sie mit anderen, Män-
ner entsprechen auch bei der Trauer eher dem 
traditionellen Rollenbild, das von ihnen verlangt, 
keine Schwächen zu zeigen.   

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 

 „�Unsere Angebote  
für Trauernde werden  
zu 80 bis 90 Prozent  
von Frauen wahrge- 
nommen.“
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Wie strenge Vorschriften aus der Zeit von Prinz Albert 
und Königin Victoria die Zeiten überdauerten.  

von Dieter Schäfer

Viktorianische Trauer bis heute
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Wir Coburger haben ein ganz besonderes Ver-
hältnis zum englischen Königshaus: Unser Prinz 
Albert stammte aus dem Herzoghaus Sachsen-
Coburg und Gotha. Er wurde am 26. August 
1819 auf Schloss Rosenau bei Coburg geboren. 
Durch seine Heirat am 10. Februar 1840 wurde 
er der Prinzgemahl von Königin Victoria, die 1837 
mit achtzehn Jahren den Thron bestieg und das 
British Empire über 63 Jahre lang regierte. 
Albert, ein vielseitig interessierter Mensch − heute 
würde man ihn wohl als Workaholic bezeichnen − 
wurde nicht alt. Er starb 1861 im Alter von nur 42 
Jahren an Typhus, so die offizielle Verlautbarung 
zur Todesursache.

Königin Victoria, die einst mächtigste Frau der 
Welt, ist für ihre extrem lange und strenge Trauer 
nach dem Tod ihres geliebten Mannes bekannt. 
Es war eine Trauer, die bis zu ihrem eigenen Tod 
im Jahr 1901 andauerte. Sie trug vierzig Jahre 
lang nur noch schwarze Witwentracht. 
Mehr als zehn lang Jahre nach Alberts Tod mied 
die Königin fast vollständig die Öffentlichkeit 
und nahm nur selten an wichtigen Terminen teil. 
Manche Coburger wissen es vielleicht: Die schwar-
zen Trauerschwäne im Park von Schloss Rosenau 
wurden auf ihr Betreiben hin angesiedelt. Noch 
heute erinnern sie an Victoria und Albert.

Durch ihre lange Regentschaft prägte Victoria 
eine ganze Epoche; wir sprechen deshalb auch 
vom viktorianischen Zeitalter, das die Zeit vom 
Jahr ihrer Thronbesteigung 1837 bis zu ihrem Tod 
1901 umfasst. In dieser Zeit gab es sehr strenge 
Vorschriften für die Kleidung, für die Rituale und 
für das Verhalten von Hinterbliebenen, die zum 
Teil noch bis heute nachwirken. 

Besonders streng waren die Vorschriften für Frau-
en: Während der „tiefen Trauer“, die meist ein 
Jahr, aber auch länger dauerte, trugen Frauen 
von Kopf bis Fuß schwarze Kleidung aus matten, 
nicht glänzenden Stoffen. Das Gesicht wurde 
oft von einem schwarzen Schleier verdeckt. Alle 
Accessoires wie Handschuhe oder Hüte mussten 
schwarz sein; Schmuck war nicht gestattet. 
Nach dieser ersten Trauerphase wurden die Vor-
schriften für die Bekleidung etwas gelockert. In 
der Phase der „Halbtrauer“ durften Farben wie 
Grau, Lila, Lavendel oder Violett getragen werden; 
dezenter Schmuck war wieder erlaubt.
Für Männer galten weitaus lockerere Regelungen. 
Meist genügte ein schwarzer Anzug, manchmal 
sogar nur eine schwarze Krawatte oder eine 
schwarze Armbinde.
Trauernde zogen sich weitgehend aus dem öf-
fentlichen Leben zurück. Witwen besuchten mo-
natelang keine gesellschaftlichen Veranstaltungen 
wie Bälle oder Hochzeiten. Die Häuser wurden 
verdunkelt, Uhren angehalten, Spiegel verhängt.   

 „��Sie trug vierzig Jahre 
lang nur noch schwarze 
Witwentracht“

Königin Victoria und Prinz Albert
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Fotos von oder mit dem oder der Toten waren 
keine Seltenheit − die Post-Mortem-Fotografie 
hatte Hochkonjunktur. Es war außerdem üblich, 
Schmuck aus den Haaren der Verstorbenen an-
fertigen zu lassen. 
Zentrales Element der Trauer war auch die Toten-
wache. Sie ist ein traditionelles Ritual, bei dem 
Angehörige und Freunde in der Zeit zwischen 
dem Eintritt des Todes und der Bestattung bei 
dem oder der Verstorbenen verweilen. Sie war 
und ist eine Form der Ehrenbezeugung und des 
Abschieds.

Obwohl die strengsten Vorschriften heutzutage 
verschwunden sind, haben viktorianische Tradi-
tionen bis heute Einfluss auf unsere Trauerkul-
tur. Schwarze oder zumindest farblich dezente 
Kleidung bei der Beerdigung gilt noch immer 
als Zeichen des Respekts vor den Verstorbenen. 
Kränze und Blumen werden als Symbol der Ver-
ehrung auf den Sarg und das Grab gelegt, Trauer- 
karten und Todesanzeigen werden mit einem 
schwarzen Rand versehen. Das gemeinsame 
Essen oder Kaffeetrinken im Anschluss an die 
Beisetzung dient heute wie damals dem sozialen 
Zusammenhalt und dem rituellen Abschluss der 
Bestattungszeremonie. Der „Leichenschmaus“, 
auch „Trauerkaffee“, „Totenmahl“ oder einfach 
nur „Beisammensein“ genannt, erfüllt auch heut-
zutage eine wichtige soziale und psychologische 

Funktion. Er ist ein zentraler Bestandteil der Trauer- 
kultur. Nach der Anspannung der letzten Tage 
und auch der Trauerfeier bietet das gemeinsame 
Essen den Hinterbliebenen Halt und Trost im Kreis 
von Familie und Freunden. Es ist ein Rahmen, 
um Geschichten und Anekdoten über den Ver-
storbenen auszutauschen und so Erinnerungen 
lebendig zu halten.  

Die Trauerfeierlichkeiten für Prinz Albert verliefen 
vergleichsweise schlicht. Königin Victoria, so heißt 
es, sei vom plötzlichen Tod Alberts so erschüttert 
gewesen, dass sie am Trauergottesdienst in der 
St. Georges Chapel von Windsor Castle nicht 
teilnehmen konnte. Erst ein Jahr später wurde 
Alberts Sarg von Windsor in ein neu errichtetes 
Mausoleum in Frogmore überführt – wo auch 
Victoria Jahrzehnte später ihre letzte Ruhestätte 
fand. Auf Betreiben Victorias entstanden eine 
Fülle von Gemälden, Denkmälern und Erinne-
rungsbauten in aller Welt für Prinz Albert.

Anmerkung der Redaktion
Einer der beiden Trauerschwäne hat den Sommer 
nicht überlebt. Das meldete die Neue Presse 
Coburg am 11. August 2026.

 „��Schwarze oder  
zumindest farblich  
dezente Kleidung bei 
der Beerdigung gilt 
noch immer als Zeichen 
des Respekts vor den 
Verstorbenen. “

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 
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Herr Gorny, Sie waren Jahrzehnte lang 
evangelischer Pfarrer, zuletzt in Ahorn. In 
dieser Zeit haben Sie mehrere hundert Be-
erdigungen gestaltet. Haben sich nach Ihren 
Beobachtungen in den letzten Jahrzehnten 
die Trauerrituale und die Einstellungen zu 
Beerdigungen gravierend verändert?

Trauerrituale sind durch die Jahrhunderte hindurch 
einem stetigen Wandel unterworfen. Natürlich 
spiegeln sich in den Trauerritualen und auch in 
den Wünschen der Trauernden gesellschaftliche 
Tendenzen wider. Manche nennen das etwas 
abwertend Modeerscheinungen. Ich würde das 
nicht so nennen, denn Geschmacksfragen, zum 
Beispiel im Hinblick auf die musikalische Aus-
gestaltung einer Trauerfeier, waren schon immer 
vom Zeitgeist geprägt.
Eine erste grundsätzliche Beobachtung: Der 
Wunsch nach individuell gestalteten Trauerfei-
ern hat in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
stetig zugenommen. Das lässt sich am besten 
an den ausgewählten Musikstücken ablesen. 

Die meisten Trauerlieder im evangelischen Ge-
sangbuch sind zwischen 100 und 300 Jahre alt 
und für die meisten Zeitgenossen hinsichtlich 
der Melodieführung und der theologischen In-
halte oft wenig verständlich. Kein Wunder also, 
dass die Popmusik Einzug in die Trauerkultur 
nimmt. Haben Geistliche vor zwanzig Jahren 
solche Songs vielleicht nicht gern gehört, so hat 
der Widerstand dagegen in den letzten Jahren 
deutlich nachgelassen. Ich möchte das jetzt gar 
nicht werten. Deutlich ist jedenfalls, dass viele 
Angehörige Lieder aussuchen, zu denen der oder 
die Verstorbene einen persönlichen Bezug hatte. 
Es gibt kaum eine Trauerfeier mehr, bei der nicht 
irgendein Popsong abgespielt wird. Oft werden 
auch musikalische Darbietungen vom Sologesang 
bis zur Instrumentalmusik gewünscht. Sehr, sehr 
wichtig scheint mir hier die Stimmung zu sein, 
die durch diese Musik erzeugt wird, weniger 
deren Inhalte.
Eine zweite Beobachtung: Trauerredner, ob nun 
geistliche oder weltliche, sind mit den Erwar-
tungen konfrontiert, dass die Traueransprache 

 „��Es gibt kaum eine 
Trauerfeier mehr,  
bei der nicht irgendein 
Popsong abgespielt 
wird. “

Interview mit
Rolf Gorny, Vorsitzender  
im Hospizverein Coburg 
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persönlich sein soll. Menschen wünschen sich 
zu Recht, dass die verstorbene Person wieder-
erkennbar ist. 
Ein dritter Punkt sind verschlankte Liturgien: Trauer- 
feiern müssen auch für nicht kirchlich geprägte 
Menschen einfach und transparent erscheinen. 
Dazu gehört ein klarer Aufbau, keine unnötigen 
Längen, einfache Sprache. Und vor allem keine 
komplizierten, theologischen Abhandlungen über 
Tod und Ewigkeit.
Ein vierter Punkt: Die Trauerfeier ist lediglich ein 
Bestandteil eines längeren Prozesses. Genau wie 
in der Hospizarbeit ist nicht der Schlusspunkt das 
allein Entscheidende, sondern der Prozess der 
Begleitung. Habe ich als Pfarrer die Person vorher 
gekannt, vielleicht besucht oder im Sterbeprozess 
begleitet? Nehme ich mir ausreichend Zeit für die 
Vorbereitung der Trauerfeier und schließt sich 
vielleicht anschließend noch ein Besuch bei den 
Angehörigen an? 

Konnten Sie in Gesprächen mit Ihren Be-
rufskolleginnen und -kollegen aus anderen 
Regionen oder Großstädten erfahren, dass 
sich dort Traditionen rund um das Thema 
Beerdigung schneller oder drastischer ver-
ändern als bei uns?

Egal ob Stadt oder Land, Kleinstadt oder Mittel-
zentrum, die Formen von Trauerfeiern haben 
sich sehr stark in Richtung Individualisierung 
entwickelt. Zum Inhalt habe ich ja schon einiges 
gesagt. Auch hinsichtlich des Ortes, an dem die 
Trauerfeiern abgehalten werden sollen, gibt es 
Veränderungen und Entwicklungen. Trauerfeiern 
werden heute nicht mehr nur in Kirchen oder 
Aussegnungshallen von Friedhöfen abgehalten. 
Sie finden zu Hause im Wohnzimmer, im Garten, 
auf Bergen, im Fußballstadion, in der Natur und an 
anderen besonderen Orten statt. Die populärste 
Form ist im Moment wohl die Naturbestattung in 
einem Friedwald, einem Ruheforst oder in einem 
Waldfriedhof. Ich denke nicht, dass es hier allzu 
große Unterschiede zwischen Stadt und Land gibt. 

Anonyme Bestattungsformen gibt es teilweise 
auch, nachgefragt sind aber auch solche, die 
finanziell deutlich unter dem üblichen Rahmen 
bleiben. Immer öfter sind mir in den letzten Jah-
ren auch Anfragen nach der Aufbewahrung von 
Urnen zu Hause oder Bestattungen von Urnen 
auf dem häuslichen Grundstück begegnet. Beides 
ist in Bayern aber noch nicht gestattet.

Schwarz war in Deutschland lang die Far-
be der Trauer. Schwarzer Anzug, schwar-
ze Krawatte, weißes Hemd – das war für 
Männer die angemessene Bekleidung bei 
einer Beisetzungsfeier. Nicht selten nehmen 
heutzutage Trauernde in Straßenkleidung an 
einer Beerdigung teil. Nimmt das der Feier 
Ihrer Ansicht nach den würdigen Rahmen?

Wir kennen alle Traueranzeigen, in denen aus-
drücklich darum gebeten wird, nicht in schwarz, 
sondern freundlich und hell gekleidet zu erschei-
nen. Meiner Meinung nach hat die Kleidung 
wenig zu tun mit der Würde einer Trauerfeier. 
In der Regel sind die Menschen bei Trauerfei-
ern aber noch eher mit gedeckten Farben zu 
sehen. Hier gibt es ganz deutlich eine Tendenz 
Richtung Vielfalt. Sehr stark prägend ist neben 
den Traditionen, wie sie natürlich vor allem im 
ländlichen Bereich vielfach noch vorherrschen, 
tatsächlich der Wunsch der verstorbenen Person. 
Übrigens: Durch ihre Trauerkleidung haben in 
früheren Zeiten die Witwe oder der Witwer, die 
häufig ein Jahr lang schwarz gekleidet waren, 
signalisiert: Nehmt bitte ein wenig Rücksicht auf 
mich, ich befinde mich im Trauerjahr. Auf diese 
„Schutzwirkung“ der Trauerkleidung verzichten 
heutzutage viele Menschen.

Die Fragen stellte Dieter Schäfer.
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Noch nicht, aber bald! Der Rödentaler Weih-
nachtsmarkt öffnet am 1. Adventswochenende 
seine Pforten und der Bastelkreis des Hospiz-
vereins Coburg e.V. ist mit einem Stand drei 
Tage lang dabei.
Fleißig wird schon genäht, gefaltet, gedruckt, 
gemalt, gefädelt und gebastelt. Neben vielen 
schönen weihnachtlichen Objekten gibt es 
Informationen zum Hospizverein an unserem 
Stand.

Wir freuen uns, Sie dort zu treffen!

Weihnachtsmarkt in der Domäne Oeslau
Kronacher Str. 2
96472 Rödental – Oeslau

•	 �Freitag, 27. November  
17.00 – 20.00 Uhr

•	 �Samstag, 28. November 
13.00 – 20.00 Uhr

•	 �Sonntag, 29. November  
11.00 – 18.00 Uhr

Ja, ist denn schon Weihnachten?
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Menschen im Hospizverein – Teil 20
Wir stellen vor: 
Barbara Kempf, Claudia Knauer und Birgit Oehme 

von Dieter Schäfer

Ausflug der Hospizbegleiterinnen und Hospizbegleiter zum Skulpturenweg am Walberla.
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Barbara Kempf – Coburgerin und Welten-
bummlerin

Der Tod ihres Vaters war der ausschlaggebende 
Impuls für Barbara Kempf, sich über die ehren-
amtliche Mitarbeit im Hospizverein zu informieren. 
„Mein Vater, der im Februar 2018 verstarb, wäre 
gerne für seine letzten Tage oder Wochen in ein 
Hospiz gegangen, aber das stationäre Caritas-
Hospiz ‚Lebensraum‘ in Coburg hat leider erst 
rund drei Monate später eröffnet“, erzählt Bar-
bara Kempf. Damals erst Anfang vierzig und 
berufstätig, entschied sie sich, die Schulung zur 
Hospizbegleiterin beim Hospizverein Coburg zu 
machen. Auch ein Vortrag des Arztes Dr. Michael 
de Ridder über sein Buch „Abschied vom Leben“ 
hatte zu ihrer Entscheidung beigetragen.
Seither kümmert sie sich überwiegend um kranke 
und sterbende Menschen, die im Heim leben. 
Auch im stationären Hospiz ist sie ehrenamtlich 

aktiv: Ein- bis zweimal im Monat hilft sie dort am 
Samstagabend, Wunschgerichte für die Gäste 
des Hospizes zuzubereiten. 
„Inzwischen habe ich noch weitere Fortbildungs-
maßnahmen absolviert, beispielsweise zu Pati-
entenverfügung und Vorsorgevollmacht bei der 
Hospiz-Akademie in Bamberg und zu Trauer-
begleitung beim Hospizverein hier in Coburg“, 
erzählt sie. Die Hospizbegleiterin hat selbstver-
ständlich eine eigene Patientenverfügung, eine 
Vorsorgevollmacht und hat sich als Organspen-
derin bereit erklärt. Die ehrenamtliche Arbeit 
betrachtet sie als persönliche Bereicherung: „Man 
lernt andere Ansichten kennen, man kann über 
den Tellerrand schauen, und man kann wirklich 
etwas bewirken.“

Barbara Kempf ist Coburgerin. 1976 wurde sie 
hier geboren, sie ist in Coburg aufgewachsen und 
zur Realschule gegangen, hat sich hier für eine 
Berufsausbildung zur Arzthelferin entschieden. 
Fünf Jahre hat sie im erlernten Beruf bei einem 
Frauenarzt gearbeitet, dann wechselte sie in ein 
Reisebüro. „Weil ich selbst gerne reise“, erklärt 
sie. Bevor ihre Kinder, die heute 15 und 18 Jah-
re alt sind, geboren wurden, war sie mit ihrem 
Ehemann oft mit dem Rucksack unterwegs, zum 
Beispiel in Thailand und Malaysia. Später, als Fami-
lie, wurden meist Ferienwohnungen gebucht und 
es ging nicht mehr ganz so weit weg: Toskana, 
Sizilien, Griechenland, Madeira, meistens in den 
Süden. Ganz oben auf ihrer Wunschliste stehen 
noch Ziele wie Mexiko, Vietnam oder Indien.

 „��Man lernt andere  
Ansichten kennen, 
man kann über den 
Tellerrand schauen, 
und man kann wirklich 
etwas bewirken.“
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Nach ihrer Tätigkeit im Reisebüro war Barbara 
Kempf kurz bei einer Künstleragentur beschäf-
tigt. Seit ein paar Jahren arbeitet sie in der Ver-
waltung bei der Caritas. Eine zwischenzeitliche 
Qualifizierung zur Wirtschaftsfachwirtin kommt 
ihr hier zugute.  
„In meiner Freizeit treffe ich mich gerne mit 
Freunden, lese, gehe ins Theater oder wandere. 
Irgendwann möchte ich mal den Jakobsweg 
bis Santiago de Compostela laufen. Nicht zur 
Selbstfindung, sondern eher als sportliche Heraus-
forderung. Überhaupt möchte ich noch ganz viel 
von der Welt sehen“, so Barbara Kempf.
Ein Lebensmotto zeigt ihre optimistische Grund-
haltung: „Schlimmer geht immer.“ Sie erkennt 
immer irgendwo ein kleines Licht in der Dunkelheit 
und kann sich an den vielen kleinen Dingen des 
Lebens freuen. „Ich gönne anderen alles!“, er-
gänzt sie. Was sie gar nicht leiden kann? Barbara 
Kempf: „Intoleranz und Gejammer.“ 

Claudia Knauer – Das Wichtigste im Leben 
ist ihre Familie

Wenn Claudia Knauer über ihren Ehemann, ihre 
beiden Kinder oder die zwei Enkel spricht, sig-
nalisiert ihr Gesichtsausdruck, dass die Familie 
enorm zu ihrem Glück beiträgt. „Mein Mann 
und ich kennen uns seit 44 Jahren, und davon 
sind wir schon 34 Jahre verheiratet“, so Claudia 
Knauer: „Wir haben zwei tolle Kinder und zwei 
wunderbare Enkelkinder. Zum Glück wohnen 
sie ganz in unserer Nähe, so dass wir uns sehr 
oft sehen und viel gemeinsam unternehmen.“

Claudia Knauer wurde in Coburg geboren und 
ist in Rödental aufgewachsen, wo sie seit 1994 
mit ihrem Mann zusammen ein kleines Haus im 
Ortsteil Waldsachsen bewohnt. Nach der Schule 
schwankte ihr Berufswunsch zwischen einer Aus-
bildung im Büro oder zur Fotografin. Es wurde 
dann eine Ausbildung zur Kauffrau im Groß- und 

Außenhandel daraus, doch das Fotografieren hat 
sie zu einem ihrer Hobbys gemacht. Daneben 
fährt sie E-Bike, reist oder werkelt in ihrem Gar-
ten. Auch Treffen mit Freunden und Freundinnen 
gehören zu ihrem Leben. In den Wintermonaten 
puzzelt sie leidenschaftlich gerne. „Das hat bei mir 
schon ein gewisses Suchtpotenzial“, erklärt sie.
Um zu entspannen und den Kopf frei zu be-
kommen, geht Claudia Knauer gerne alleine 
spazieren. Die Hospizbegleiterin engagiert sich 
auch seit einiger Zeit im  Team von „Trauer be-
wegt – Trauern in Bewegung“ des Hospizvereins 
Coburg. „Wir begleiten Trauernde bei einem 
Spaziergang oder einer Wanderung. Vielen Men-
schen fällt es leichter, in der Natur ihrer Trauer 
nachzugehen. Es darf geredet, geweint, gelacht 
oder auch geschwiegen werden, je nachdem, wie 
sich die Betroffenen gerade fühlen“, erklärt sie 
die Idee des Angebotes.
Claudia Knauer, die 2019 die Schulung  zur Hospiz- 
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 „��Wir sind eine tolle, 
lustige Truppe und ich 
fühle mich im Hospiz-
verein sehr wohl und 
angekommen.“

begleiterin und im Anschluss daran zur Trauer-
begleiterin absolvierte, hat auch noch andere 
Aufgaben im Hospizverein übernommen. Sie ist 
Mitverantwortliche der Bastelgruppe, die klei-
ne weihnachtliche Geschenke für den Verkauf 
auf dem Weihnachtsmarkt in der Rödentaler 
Domäne herstellt. Der Erlös geht als Spende an 
den Hospizverein. Claudia Knauer singt auch 
im Hospizchor, der bei verschiedenen Anlässen 
auftritt. „Wir sind eine tolle, lustige Truppe und 
ich fühle mich im Hospizverein sehr wohl und 
angekommen. Es haben sich gute Freundschaften 
im Verein entwickelt, und dafür bin ich dankbar“, 
so Claudia Knauer. 

Der Grund dafür, dass sie sich für die Mitarbeit im 
Hospizverein interessierte, waren drei Todesfälle 
im engeren familiären Umfeld. Claudia Knauer 
hat miterlebt, wie die Lebensgefährtin ihres Opas, 
ihre Oma und ihr Schwiegervater verstorben 
sind. Insbesondere die letzten Tage im Leben 
ihres Schwiegervaters und die Verunsicherung 
vieler Familienmitglieder im Umgang mit der 
Sterbephase gaben für sie den Impuls, sich für 
die Schulung zur Hospizbegleiterin anzumelden. 
„Für mich war es völlig normal, mich um den 
Sterbenden zu kümmern. Ich streichelte ihn, 
legte ihm kalte Tücher auf die Stirn, sprach leise 
mit ihm und blieb in seiner Nähe. Nachdem er 
verstorben war, half ich, meinen verstorbenen 
Schwiegervater zusammen mit der Palliativkraft 
für die Einsargung entsprechend anzuziehen“, 
erinnert sie sich. Durch die Qualifizierungsmaß-
nahme beim Hospizverein wollte sich Claudia 

Knauer die Fähigkeiten aneignen, um künftig 
noch besser mit derartigen Situationen umgehen 
zu können. 
Kraft für die Arbeit mit Sterbenden und Trauern-
den gibt ihr der Glaube: „Der Glaube hat mich 
immer gehalten, gerade in schwierigen Situati-
onen. Gott ist mein täglicher Ansprechpartner“, 
erklärt Claudia Knauer. Sie hat eine ausgeprägt 
positive Lebenseinstellung: „Nicht aufgeben ist 
mein Lebensmotto, oder anders formuliert: Ich 
suche immer nach Lösungen und ich genieße das 
Leben.“ Sonnenauf- und -untergänge zaubern 
ihr ein Lächeln ins Gesicht. Am meisten freut 
sie sich aber über die gemeinsame Zeit mit ihrer 
Familie. „In Zukunft möchte ich noch viel ver-
reisen. Eine Ballonfahrt oder ein Tandemsprung 
wären genial! Und das Lachen möchte ich nie 
verlernen. Vielleicht lerne ich noch Gitarre spielen, 
das überlege ich mir schon seit ein paar Jahren“, 
verrät sie außerdem. 

 

Birgit Oehme  –  Alle Hände voll zu tun

Geboren wurde Birgit Oehme in Lauchhammer, 
einer Stadt im südlichen Brandenburg, in der 
Niederlausitz. Dort ist sie bei ihren Großeltern 
aufgewachsen und zur Schule gegangen. „Meine 
Großmutter hat mich gefördert, sie hat mir schon 
ganz früh das Lesen beigebracht. Die Jahre bei 
ihr waren für mich prägend und sind sicherlich 
dafür verantwortlich, dass ich schon immer gut 
mit älteren Menschen zurechtgekommen bin“, 
erzählt Birgit Oehme. Die Freude am Lesen, die sie 
von ihrer Großmutter geerbt hat, hält bis heute 
an: „Lesen ist mein Leben, es ist fast schon eine 
Sucht. Unsere Wohnung sieht eher aus wie eine 
Buchhandlung.“ Ob im Stadtbus, im Zug oder 
im Wartezimmer eines Arztes, immer hat Birgit 
Oehme eines ihrer Bücher dabei.
Nach Beendigung der Schule an ihrem Geburtsort, 
wäre sie gerne Krankenschwester geworden. 
„Aber das ging damals leider nicht. 
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In der DDR wollte man, dass möglichst viele 
Mädchen in die Produktion gehen und einen 
technischen Beruf erlernen. Deshalb habe ich 
1975 eine Ausbildung zur Schuhfacharbeiterin 
gemacht. Ich mochte den Beruf nicht, habe aber 
trotzdem nach der Lehre noch die Meisterprüfung 
abgelegt. Meister in der Leichtindustrie hieß das 
damals“, erinnert sich Birgit Oehme.

Im Alter von neunzehn Jahren lernte sie ihren 
Mann kennen, den sie ein Jahr später heiratete. 
Ihr Mann hatte eine Wohnung in Thüringen. 
Deshalb zog Birgit Oehme von Brandenburg 
nach Thüringen. Zunächst arbeitete sie in einer 
Plüschtierfabrik, danach am Postschalter, dann als 
Hausmeisterin bei der Sparkasse und war neben-
bei als Reiseleiterin tätig. „Einen Moment lang 
habe ich sogar überlegt, ob ich doch noch eine 
Ausbildung in der Krankenpflege machen soll, 
aber die Frage erledigte sich sehr schnell, denn 
ich bekam kurz hintereinander eine Tochter und 
einen Sohn.“ Ihr Leben änderte sich schlagartig, 
als sich bald nach der Geburt ihres Sohnes her-
ausstellte, dass er wegen seiner Behinderung auf 
umfassende Hilfe angewiesen sein wird. „Unser 
autistischer Sohn ist heute 36 Jahre alt und er hat 
drei Jahrzehnte das Leben der kompletten Familie 
sehr stark geprägt. Ich war ständig für ihn da. 
Inzwischen ist er in vielen alltäglichen Bereichen 
ziemlich selbständig, so dass ich wieder etwas 
mehr Zeit für mich habe“, so Birgit Oehme.
Diese freie Zeit nutzt Birgit Oehme, die 2002 
mit ihrer Familie von Thüringen nach Weidach 
umgezogen ist, um sich für andere Menschen zu 
engagieren. Jeden Samstag kümmert sie sich in 
der Notaufnahme des Coburger Klinikums ehren-
amtlich als „Grüne Dame“ um die Patientinnen 
und Patienten, meist um Menschen mit Demenz. 

Seit rund fünf Jahren ist sie Hospizbegleiterin 
beim Hospizverein Coburg. Schon vorher hatte 
sie sich privat um ältere und kranke Menschen 
gekümmert. „2019 habe ich bei einer solchen 
Betreuung im Freundeskreis durch Zufall eine 

Hospizbegleiterin kennengelernt. Wir haben uns 
unterhalten und für mich stand sehr schnell fest, 
dass ich mich zu der Qualifizierung anmelden 
werde,“ erklärt sie. Unmittelbar nach ihrem Ein-
tritt in den Ruhestand setzte sie ihr Vorhaben in 
die Tat um.

Neben der Begleitung schwerkranker und ster-
bender Menschen engagiert sie sich in einem 
Arbeitskreis des Vereins, der sich speziell mit 
Fragen der Betreuung von Menschen mit Be-
hinderung befasst. „Da geht es zum Beispiel 
um die Gestaltung von Informationsmaterial in 
Leichter Sprache; für Menschen, die kognitiv 
eingeschränkt sind.“ 
Die Arbeit für den Hospizverein zeigt Birgit Oehme 
immer wieder, dass sie trotz eigener gesundheit-
licher Einschränkungen noch sehr viel für andere 
tun kann. „Ich lerne jedesmal dazu, wenn ich 
beispielsweise eine ALS-Patientin begleite oder 
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bis zum letzten Atemzug bei jemandem am Bett 
sitze, der palliativ sediert wurde.“
Birgit Oehme pflegt eine jahrelange Freundschaft; 
deshalb fährt sie jedes Jahr zweimal für ein paar 
Tage nach Kopenhagen, um dort wieder ein we-
nig für den Alltag „aufzutanken“. Große Freude 
bereitet ihr auch ihr Enkel, der sieben Jahre alt ist 
und „manchmal erstaunliche Sprüche raushaut!“ 

Wie dieser, als sie ihn fragte, ob sie auch seine 
Freundin sei, wie seine Schulfreundin, von der er 
ihr erzählte. „Nein, hat er gesagt, du bist meine 
Oma, und das ist viel besser als eine Freundin!“, 
lacht Birgit Oehme. 

Sie möchte ihren Sohn so lange wie möglich 
unterstützen. Aber auch sie hat für den Ernst-
fall bereits alles geregelt: Patientenverfügung 
und Vorsorgevollmacht liegen griffbereit. Und 
im Ruhewald ist bereits eine Buche, dem Lieb-
lingsbaum ihres Mannes, mit Platz für die ganze 
Familie gepachtet. 

Seminar im Oktober / November 2026
Zukunftsplanung zum Lebensende:  
Was ich will!
Patientenverfügung in leichter Sprache

Wir möchten Menschen mit kognitiven Beein-
trächtigungen das Thema Patientenverfügung 
nahebringen. Bei vier Treffen in einer festen 
Gruppe gehen wir auf Themen wie Krankheit, 
Sterben, Trauer und Beerdigung ein.  
Die Teilnehmenden bekommen eine Broschü-
re und einen Ordner mit allen Themen, die 
zusammen erarbeitet werden. Die Veranstal-
tungsteile finden jeweils an einem Freitagnach-
mittag und an einem Samstag tagsüber statt. 
Die Teile sollten zusammen gebucht werden. 
Durchgeführt wird das Seminar von der Offenen 
Behindertenarbeit der Diakonie Coburg zusam-
men mit dem Hospizverein Coburg.

•	 �Teil 1 
Freitag, 16. Oktober, 17.00 – 19.00 Uhr 
Samstag, 17. Oktober,10.00 – 15.00 Uhr

•	 �Teil 2  
Freitag, 30. Oktober, 17.00 – 19.00 Uhr 
Samstag 31. Oktober, 10.00 – 15.00 Uhr

•	 �Teil 3 
Freitag, 13. November, 17.00 – 19.00 Uhr 
Samstag, 14. November, 10.00 – 15.00 Uhr

•	 �Teil  4 
Freitag 27. November, 17.00 – 19.00 Uhr 
Samstag 28. November, 10.00 – 15.00 Uhr

Kosten: 40,00 Euro
Ort: Hospizverein Coburg e.V. (barrierefrei) 
Kasernenstr. 19c, 96450 Coburg

Anmeldeschluss: 1. Oktober 2026
Anmeldung: Telefon 09561 790533
E-Mail: mail@hospizverein-coburg.de

 „��Ich lerne jedesmal 
dazu, wenn ich  
beispielsweise eine 
ALS-Patientin begleite 
oder bis zum letzten 
Atemzug bei jeman-
dem am Bett sitze... “
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von Barbara Brüning-Wolter

Winterzeit ist Märchenzeit

„Das Märchen ist wie ein 
tiefer Brunnen, dessen  
Tiefe man nicht kennt,  
aus dem aber jeder nach 
seinem Bedürfnis schöpft.“  
– Wilhelm Grimm
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Geschichten, Märchen und die besondere Atmo- 
sphäre der Winterzeit können in der Trauer wert-
volle Begleiter sein. Der Winter mit seinen kurzen 
Tagen und langen Nächten spiegelt oft unsere 
innere Dunkelheit wider – gleichzeitig lädt er 
ein, innezuhalten und sich der eigenen Trauer zu 
widmen. Die winterliche Stille schafft Raum für 
Gefühle, die im Alltag oft keinen Platz finden. 
Erinnerungen an Verstorbene treten besonders 

intensiv hervor, während das langsame Vergehen 
der Zeit den Wunsch nach Geborgenheit verstärkt. 
Feiertage wie Weihnachten oder der Jahreswech-
sel können besonders schwerfallen, weil sie Nähe 
und Gemeinschaft symbolisieren – der leere Platz 
am Tisch wird dann besonders spürbar.
Märchen können auf einzigartige Weise trösten. 
Sie sprechen in Bildern und Symbolen und bieten 
einen geschützten Rahmen, um über Verlust, 
Abschied und Neubeginn nachzudenken, ohne 
zu überfordern. Bilder wie der „Sprung in den 
Brunnen“ oder die „Dornenhecke“ ermöglichen 
es, über Trauer und Veränderung zu reflektieren. 
Geschichten zeigen, dass Trauer ein natürlicher 
Teil des Lebens ist, und helfen, den Schmerz an-
zunehmen. Wie die stille Winterlandschaft laden 
sie zum Rückzug und zur inneren Einkehr ein. 
Rituale wie das Anzünden von Kerzen oder das 
Vorlesen von Geschichten helfen, das Andenken 
an Verstorbene lebendig zu halten.
Geschichten lassen sich aktiv nutzen: Vorlesen 

oder Zuhören macht das Unaussprechliche er-
fahrbar und kann beruhigend wirken. Eigene 
Geschichten zu schreiben, Erinnerungen oder 
besondere Momente festzuhalten, unterstützt 
die Verarbeitung von Trauer. Märchen verwandeln 
Trauer in Bilder und geben Orientierung, wenn 
Worte fehlen.
Märchen wirken auf der Seelenebene und spie-
geln symbolische Abschiede, Lebensumbrüche 
und Veränderungen wider. Sie vermitteln Hoff-
nung: Aschenputtel zeigt, wie aus Trauer neues 
Leben erwachsen kann; das Haselbäumchen 
symbolisiert die Verbindung zum Verstorbenen. 
Frau Holle thematisiert Abschied, Wandel und 
Neubeginn. Schneewittchen lässt die trauernden 
Zwerge die Schwere des Abschieds und die Not-
wendigkeit des Loslassens aufzeigen.
Märchen verwandeln das Unaussprechliche in 
Bilder, schenken Trost und helfen, den Weg zurück 
ins Leben zu finden. Wer sich in der Winterzeit 
bewusst mit Erinnerungen, Geschichten und 
Ritualen auseinandersetzt, spürt: Die Stille trägt, 
selbst wenn die Dunkelheit tief scheint – ein leises 
Licht brennt weiterhin in Herz und Erinnerung.

 „��Märchen wirken auf 
der Seelenebene und 
spiegeln symbolische 
Abschiede, Lebens-
umbrüche und Verän-
derungen wider.“

Barbara Brüning-Wolter 
Koordination Trauerbegleitung
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ein Märchen nach den Brüdern Grimm

Brüderchen und Schwesterchen

Märchen erzählen von Abschied und Neubeginn,  

von Mut, Vertrauen und Hoffnung.  

Sie erinnern uns daran, dass dunkle Wege überwunden 

werden können und selbst in der tiefsten Nacht  

ein Licht den Weg weist.  

Gerade in Zeiten des Abschieds können solche Bilder 

Trost schenken – nicht, weil sie Antworten geben,  

sondern weil sie Hoffnung bewahren.   

– Barbara Brüning-Wolter
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Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der 
Hand und sagte: „Seit die Mutter tot ist, ha-
ben wir keine gute Stunde mehr, die Stiefmut-
ter schlägt uns alle Tage, und wenn wir zu ihr 
kommen, stößt sie uns mit dem Fuß fort; sie gibt 
uns auch nichts zu essen, als harte Brotkrusten; 
dem Hündlein unter dem Tisch gehts besser, dem 
wirft sie doch manchmal was Gutes zu, daß Gott 
erbarm, wenn das unsere Mutter wüßte! Komm 
laß uns miteinander fortgehen.“ Sie gingen zu-
sammen fort und kamen in einen großen Wald, 
da waren sie so traurig und so müde, daß sie sich 
in einen hohlen Baum setzten und da Hungers 
sterben wollten.

Sie schliefen zusammen ein, und wie sie am 
Morgen aufwachten, war die Sonne schon lange 
aufgestiegen und schien heiß in den hohlen Baum 
hinein. „Schwesterchen“, sagte das Brüderchen 
nach einer Zeit, „mich dürstet so gewaltig, wenn 
ich ein Brünnlein in der Nähe wüßte, ich ging hin 
und tränk einmal, es ist mir auch, als hörte ich 
eins rauschen.“ – „Was hilft das“, antwortete 
das Schwesterchen, „warum willst du trinken, 
da wir doch Hungers sterben wollen.“ 
Brüderchen aber schwieg still und stieg heraus, 
und weil es das Schwesterchen immer fest mit 
der Hand hielt, mußte es mit heraus steigen. Die 
böse Stiefmutter aber war eine Hexe, und wie 
sie die zwei Kinder hatte fortgehen sehen, war 
sie ihnen nachgegangen und hatte ein klares 
Brünnlein in der Nähe des Baums aus dem Felsen 
springen lassen, das sollte durch sein Rauschen 
die Kinder herbeilocken und zum Trinken reizen, 
wer aber davon trank, der ward in ein Rehkälb-
chen verwandelt. Brüderchen kam bald mit dem 
Schwesterchen zu dem Brünnlein, und als er es so 
glitzerig über die Steine springen sah, ward seine 
Lust immer größer, und er wollte davon trinken. 
Aber dem Schwesterchen war Angst, es meinte, 
das Brünnlein spräche im Rauschen und sagte: 
„Wer mich trinkt, wird zum Rehkälbchen; wer 
mich trinkt, wird zum Rehkälbchen!“ Da bat es 
das Brüderchen, nicht von dem Wasser zu trinken. 

„Ich höre nichts“, sagte das Brüderchen, „wie das 
Wasser so lieblich rauscht, laß mich nur gehen!“ 
Damit legte es sich nieder, beugte sich herab 
und trank, und wie der erste Tropfen auf seine 
Lippen gekommen war, da lag ein Rehkälbchen 
an dem Brünnlein.

Das Schwesterchen weinte und weinte, die Hexe 
aber war böse, daß sie es nicht auch zum Trinken 
hatte verführen können. Nachdem es drei Tage 
geweint, stand es auf und sammelte die Binsen 
in dem Wald, und flocht ein weiches Seil daraus. 
Dann band es das Rehkälbchen daran und führ-
te es mit sich. Es suchte ihm auch eine Höhle, 
trug Moos und Laub hinein und machte ihm 
ein weiches Lager; am Morgen ging es mit ihm 
hinaus, wo zartes Gras war und sammelte das 
allerschönste, das fraß es ihm aus der Hand, und 
das Rehkälbchen war dann vergnügt und spielte 
auf den Hügeln. Abends aber, wenn Schwester-
chen müde war, legte es seinen Kopf auf den 
Rücken des Rehkälbchens, das war sein Kissen, 
und so schlief es ein; und hätte das Brüderchen 
nur seine menschliche Gestalt gehabt, das wäre 
ein herrliches Leben gewesen.

So lebten sie lange Jahre in dem Wald. Einmal 
jagte der König und verirrte sich darin. Da fand 
er das Mädchen mit dem Tierlein in dem Wald 
und war erstaunt über seine Schönheit. Er hob 
es zu sich auf sein Pferd und nahm es mit, und 
das Rehkälbchen lief an dem Seile nebenher. 

 „��Nachdem es drei Tage 
geweint, stand es auf 
und sammelte die  
Binsen in dem Wald, 
und flocht ein weiches 
Seil daraus.“
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Am königlichen Hofe ward ihm alle Ehre ange-
tan, schöne Jungfrauen mußten es bedienen, 
doch war es selber schöner als alle andern. Das 
Rehkälbchen ließ es niemals von sich. Bald darauf 
starb die Königin, da ward das Schwesterchen mit 
dem König vermählt und lebte in allen Freuden.

Die Stiefmutter aber hatte von dem Glück ge-
hört, das dem armen Schwesterchen widerfahren 
ist; sie dachte, es wäre längst im Wald von den 
wilden Tieren gefressen worden, aber die hatten 
ihm nichts getan, und nun war es Königin im 
Reich. Die Hexe war so böse darüber, daß sie 
nur darauf dachte, wie sie ihr das Glück verder-
ben könnte. Als im folgenden Jahr die Königin 
einen schönen Prinzen zur Welt gebracht hatte, 
und der König auf der Jagd war, trat sie in der 
Gestalt der Kammerfrau in die Stube, worin die 
Königin lag. „Das Bad ist für euch bereitet“, 
sagte sie, „das wird euch wohltun und stärken, 
kommt eh’ es kalt wird.“ Sie führte sie darauf in 
die Badestube. Wie die Königin hineingetreten 
war, schloß sie die Tür hinter ihr zu, drin aber 
war ein Höllenfeuer angemacht, da mußte die 
schöne Königin ersticken. Die Hexe hatte eine 
eigene Tochter, der gab sie ganz die äußerliche 

Gestalt der Königin und legte sie an ihrer Stelle 
in das Bett. Der König kam am Abend heim, und 
wußte nicht, daß er eine falsche Frau habe. Aber 
in der Nacht – so sah es die Kinderfrau – trat die 
rechte Königin in die Stube, sie ging zur Wiege, 
nahm ihr Kind heraus, hob es an ihre Brust und 
gab ihm zu trinken, dann schüttelte sie ihm sein 
Bettchen auf, legte es wieder hinein und deckte 
es zu. Darauf ging sie in die Ecke, wo das Reh-

kälbchen schlief und streichelte ihm über den 
Rücken. So kam sie alle Nacht und ging wieder 
fort, ohne ein Wort zu sprechen.
Einmal aber trat sie wieder ein und sprach:
„Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm’ ich noch zweimal und dann nimmer-
mehr“, und tat alles, wie in den andern Nächten. 
Die Kinderfrau weckte aber den König und sagte 
es ihm heimlich. Der König wachte die andere 
Nacht, und da sah er auch, wie die Königin kam 
und hörte deutlich ihre Worte: „Was macht mein 
Kind? was macht mein Reh? Nun komm’ ich noch 
einmal und dann nimmermehr.“
Aber er getraute sich nicht, sie anzureden. In 
der andern Nacht wachte er wieder, da sprach 
die Königin: „Was macht mein Kind? was macht 
mein Reh? Nun komm’ ich noch diesmal her und 
dann nimmermehr.“
Da konnte sich der König nicht länger halten, 
sprang auf und umarmte sie, und wie er sie an-
rührte, ward sie wieder lebendig. Die falsche 
Königin ward in den Wald geführt, wo die wilden 
Tiere sie fraßen, die böse Stiefmutter aber ward 
verbrannt, und wie das Feuer sie verzehrte, da ver-
wandelte sich das Rehkälbchen, und Brüderchen 
und Schwesterchen waren wieder beisammen 
und lebten glücklich ihr Leben lang.

Quelle:
https://de.wikisource.org/wiki/Brüderchen_
und_Schwesterchen_(1812)

 „��So kam sie alle Nacht 
und ging wieder fort, 
ohne ein Wort zu 
sprechen.“

Das Märchen„Brüderchen und Schwester-
chen“ erzählt einen Weg von Verlust über 
Prüfung und Veränderung hin zu Trost und 
Heilung. Das Märchen zeigt, dass Trauer zwar 
ein Teil des Lebens ist, aber durch Liebe, Treue 
und gegenseitige Fürsorge überwunden wer-
den kann.  
Ausgewählte Symbole des Märchens und ihre 
Deutungsvorschläge sind auf der gegenüber-
liegenden Seite aufgelistet.
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Das Geschwisterpaar
steht für Verbundenheit, Liebe und gegen-
seitige Unterstützung. Die Beziehung bleibt die 
wichtigste Quelle von Sicherheit und Trost. 

Die böse Stiefmutter 
verkörpert Ablehnung, Kälte und zerstörerische 
Kräfte. Sie steht für eine Bedrohung von außen, 
aber auch für Erfahrungen, bei denen Men-
schen nicht die Liebe und Fürsorge er-halten, 
die sie benötigen.

Der Wald 
steht für das Unbekannte, für Unsicherheit  
und für die Begegnung mit Herausforder- 
ungen. Gleichzeitig ist der Wald ein Ort der 
Veränderung: Wer ihn betritt, kehrt oft  
verändert wieder zurück.

Die Quellen und das Wasser 
symbolisieren Leben, Erneuerung und Über-
gang. Wasser steht in vielen Märchen für eine
Grenze zwischen verschiedenen Zuständen.  
Die verzauberten Quellen zeigen, dass Entschei-
dungen Folgen haben und dass ein Übergang 
auch Gefahren mit sich bringen kann. 

Die Verwandlung in ein Reh 
steht für Verletzlichkeit, Unschuld und Schutz-
bedürftigkeit. Das Reh macht sichtbar, dass ein 
Mensch durch schwierige Erfahrungen verwun-
det oder verändert werden kann, ohne seine 
eigentliche Persönlichkeit zu verlieren.

Die Schwester 
als Beschützerin verkörpert Treue, Mitgefühl 
und Liebe. Obwohl sie selbst einen Verlust er-
lebt hat, übernimmt sie Verantwortung für ihren 
Bruder. Sie zeigt, dass aus eigener Trauer die 
Fähigkeit entstehen kann, anderen beizustehen.

Die Hütte im Wald 
symbolisiert einen geschützten Rückzugsort. 
Sie steht für Heilung, Ruhe und einen Neu-
beginn außerhalb der alten Welt.

Der König 
verkörpert Ordnung, Schutz und stabile Ge-
meinschaft. 

Die Jagd 
steht für Gefahr und Bedrohung. Sie bringt 
jedoch gleichzeitig die entscheidende Wende 
im Märchen.

Das Schloss 
symbolisiert Sicherheit, Anerkennung und eine 
höhere Stufe der Entwicklung. Der Weg vom 
Wald zum Schloss zeigt den Übergang von 
Unsicherheit zu Geborgenheit.

Die Hochzeit 
steht für Verbindung, Heilung und die Wieder-
herstellung einer verlorenen Ordnung. 

Das Kind der Königin 
symbolisiert Leben, Hoffnung und Zukunft. 
Nach Zeiten des Verlustes entsteht etwas Neu-
es, das den Kreislauf des Lebens fortsetzt.

Die Rückkehr der verstorbenen Königin 
steht für die Überwindung des Verlustes.  
Märchen stellen den Tod häufig nicht als end-
gültiges Ende dar, sondern zeigen eine Wieder-
herstellung von Liebe und Gerechtigkeit.

Die Rückverwandlung des Bruders 
steht für Heilung und die Wiedergewinnung 
der eigenen Identität. 

Was Symbole in Märchen bedeuten können:
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Mit Büchern ist es wie mit Menschen: Es ist oft 
Zufall, wenn uns zum richtigen Zeitpunkt das 
Passende in die Hände fällt. Es kann dann sein, 
dass uns die Lektüre gerade in der Situation, in 
der wir uns befinden, richtig guttut. So können 
manche Bücher helfen, mit Sorge und Trauer 
anders umzugehen. Diese ganz zum Verschwin-
den bringen wäre eine zu hohe Erwartung, aber 
Anregung und Trost spenden wäre schon hilfreich.

Zunächst denke ich an Märchen. Die früher münd-
lich weitergegebenen Geschichten enthalten viele 
Weisheiten und Lebenserfahrungen, die es hinter 
der Erzählung zu entdecken gibt. Jana Raile und 
Hannelore Sommer haben sich besonders mit 
Märchen als Wegbegleiter für Abschied, Tod und 
Trauer beschäftigt. „Und wenn sie nicht gestorben 
sind …“ bietet Deutungshilfen zur Symbolik der 
Märchen und Anleitungen für Gruppenarbeiten in 
Hospizen. Vor allem aber möchte das Buch Trost 
in schmerzvollen Situationen spenden. So werden 
Märchen vom Abschiednehmen, der Trauer oder 
der Todessehnsucht vorgestellt. Aber auch der 
Humor als Lebenskraft ist ein Thema.
Berührend beschreibt eine der beiden Autorinnen, 
wie sie den Weg zu ihrer Arbeit mit Märchen fand. 

Als junge Schwesternschülerin begleitete sie eine 
20-jährige Komapatientin. Ihr fiel auf, wie die 
Angehörigen und der Verlobte der Sterbenden 
eine unrealistische Zukunft ausmalten. Sie selbst 

erzählte ihr das Märchen „Die Sterntaler“, um sie 
auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Sie machte 
dabei die Erfahrung, selbst etwas von der Patientin 
geschenkt zu bekommen: das Loslassen können, 
sich dem Unvermeidlichen hingeben zu können.
Auch in dem Buch von Susanne Niemeyer „Wie 
lang ist ewig? Geschichten vom Trauern, Hof-
fen, Lieben“ spielen Geschichten die Hauptrolle. 
In der Rahmenhandlung erzählt ein Großvater, 

Lesetipps aus der Stadtbücherei Coburg.
 
von Brigitte Maisch, Leiterin

Wie können Geschichten in  
besonderen Lebenslagen  
helfen?

 „��Mit Büchern ist es wie 
mit Menschen: Es ist oft 
Zufall, wenn uns zum 
richtigen Zeitpunkt das 
Passende in die Hände 
fällt. “
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der weiß, dass er nicht mehr lange leben wird, 
seinem Enkel Geschichten vom Leben, Sterben 
und Abschiednehmen. Er führt das Kind auf sehr 
rücksichtsvolle Weise an das Thema „Tod“ heran 
und schließt es von dieser Erfahrung nicht aus 
falscher Rücksichtnahme aus, wie man es oft bei 
Kindern macht.
Von Thea Dorn, Philosophin, Theaterwissen-
schaftlerin und Gastgeberin von „Das Literarische 
Quartett“, stammt das Buch „Trost: Briefe an 
Max“. Die Feuilletonjournalistin Johanna ist wü-
tend auf die Corona-Regeln, die verhindern, ihre 
sterbende Mutter zu begleiten. Max ist ihr ehe-
maliger Philosophieprofessor, der sie mit Kunst-
postkarten, auf denen jeweils nur eine prägnante 
Frage steht, durch ihren Trauerprozess führt. Er 
regt sie an, sich mit dem sterbenden Sokrates 
auseinanderzusetzen. Dieser fand Trost in der 
Musik und in seinen Freundschaften. Oder mit 
dem Trostbriefschreiber Seneca. Langsam findet 
sie Mut, sich wieder der Zukunft zuzuwenden.
Auch in einem unterhaltsamen Liebesroman kann 
das Thema Trauerarbeit im Mittelpunkt stehen. 
Die Drehbuchautorin Gabriela Groß hat das mit 
ihrem Roman „Das Lied der Biene“ geschafft. 
Marga, die ihre Scheidung zu verarbeiten hat, 
arbeitet als Haushälterin im Haus des Hoteliers 
Paul. Gerade als sie, um ihrem Leben eine neue 
Perspektive zu geben, kündigen will, stirbt Pauls 
Verlobte. Marga bleibt und schreibt Paul anonym 
E-Mails des Trostes, die ihm guttun. Er entwickelt 
Interesse an der unbekannten Person und möchte 
sie kennenlernen, bis er herausfindet, wer sich 
dahinter versteckt … .
Wie geht eine Person, die ständig im Licht der 
Öffentlichkeit steht, mit Trauer und Schmerz 
um? Der ehemalige amerikanische Präsident Joe 
Biden beschreibt es in seinem Buch „Versprich es 
mir: Über Hoffnung am Rande des Abgrunds“. 
Bei seinem Sohn Beau war ein bösartiger Hirn-
tumor entdeckt worden, es gab keine Heilung. 
Doch zuvor hatte der Sohn seinem Vater ein 
Versprechen abgenommen: „Versprich mir, dass 
du klarkommst, ganz egal, was passiert“.

Jana Railie und  
Hannelore Sommer  
Und wenn sie nicht gestorben 
sind: Märchen als Wegbegleiter  
für Abschied, Tod und Trauer 
Kreuz Verlag 2007

Susanne Niemeyer 
Wie lang ist ewig?
Geschichten vom Trauern,  
Hoffen und Lieben 
Verlag Herder, 2020

Thea Dorn 
Trost. Briefe an Max
Penguin Books, 2021

Gabriela Groß 
Das Lied der Biene 
Bastei Lübbe, 2024

Joe Biden 
Versprich es mir.  
Über Hoffnung am Rande  
des Abgrunds
Verlag C.H. Beck, 2020
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Eine Geschichte über Trost.
von Petra Els-Roschlau

Winterstarre
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Der erste Schnee war gefallen, still und ohne 
große Ankündigung. Er legte sich wie ein schwe-
res, weißes Leinentuch über die Welt. Als sie das 
Fenster ihres Arbeitszimmers öffnete, biss sich 
die Kälte sofort in ihre Wangen, doch sie schloss 
die Augen und atmete tief ein. Es war die erste 
eisige Kälte ohne ihn. Seit drei Monaten war das 
Haus still. Sein Sessel im Wohnzimmer war leer.
Die Trauer war kein plötzlicher Schock mehr, 
sondern ein ständiger Begleiter, der sich wie 
der Frost in die Risse ihrer Seele gefressen hatte.
Alles im Garten war starr. Der alte Apfelbaum 
hob seine knorrigen Äste wie flehende Arme 
gegen den bleigrauen Himmel. Kein Vogel war 
zu hören, kein Geräusch durchbrach die absolute 
Stille des Wintertages.

Sie dachte an die Tage vor seinem Tod, an jene 
Zeit, in der das Leben langsam aus ihm heraus-
geflossen war, und erinnerte sich an seine letzte 
Bitte: „Sorge dafür, dass mein Garten weiterlebt.“
Doch gerade jetzt fühlte sich alles nur noch nach 
Stillstand und Ende an.

Sie zog ihre Winterjacke an und ging hinaus. 
Ihre Stiefel brachen mit lautem Knacken durch 
die dünne Eisschicht auf dem Weg.
Ihre langsamen Schritte führten sie zur Bank 
unter dem Apfelbaum. Der Baum, der immer so 
üppig blühte im Frühling, ihnen so oft Schatten 
gespendet hatte im Sommer und im Herbst seine 
Lieblingssorte trug. Trost suchend, legte sie die 
Hand auf die raue Rinde. Auch der Baum schien 
tot. Als sie aber genauer hinsah, erkannte sie, 
dass viele Knospen für das nächste Jahr bereits 
angelegt waren; winzig, fest und eingepackt in 
schützende Schichten.

In diesem Moment, inmitten der starren Kälte, 
spürte sie dann doch einen ersten, zarten Trost. 

Ihr wurde bewusst, dass der Tod nicht das Ge-
genteil von Leben war; er war Teil des Kreislaufs. 
Mit dieser Erkenntnis ging sie zurück ins Haus und 
entzündete ein Feuer im Kamin. Die wärmenden 
Flammen züngelten und warfen tanzende Schat-
ten an die Wand. Sie nahm ein altes Fotoalbum 
zur Hand und beim Betrachten der Bilder weinte 
sie wieder, wie so oft in den letzten Wochen, 
jedoch war es diesmal ein reinigender Schmerz, 
keine Verzweiflung mehr. Denn die Wärme des 
Feuers ließ sie spüren, dass auch seine Wärme 
immer ein Teil dieses Hauses bleiben wird, selbst 
wenn er nicht mehr darin wohnte.
Und sie begriff an diesem tristen, kalten Tag, dass 
Hoffnung nicht bedeutet, dass es keinen starren 
Winter gibt. Es zeigt sich in ihr, dass selbst unter 
der Starre von Schnee und Eis das Leben wartet.

Als die Dunkelheit hereinbrach, zündete sie eine 
Kerze am Fenster an. Sie wusste jetzt, dass sie die 
Trauer nicht bekämpfen und überwinden muss, 
wie einen Feind, sondern dass man sie verwandeln 
kann: in Erinnerung, in Kraft, in Weisheit und in 
das Wissen, dass jeder Abschied gleichzeitig den 
Raum für etwas Neues bereitet.
Draußen im Garten, im eisigen Wind, stand der 
Baum – starr, aber stark und lebendig und wurde 
für sie in jenem leisen Moment zum Symbol der 
Hoffnung.  Still, dennoch stärkend und belebend, 
so wie die wärmende Liebe, die immer bleibt.

Petra Els-Roschlau
Hospizbegleiterin

 „��Es war die erste eisige 
Kälte ohne ihn. “



Freundschaft hilft, immer. 

Die Freundschaft zwischen einem Eichhörnchen 
und einem Pilz ist schon außergewöhnlich und 
wenn eine Maus namens Günther dazu kommt, 
finde ich das sehr lustig. Die Freunde treffen sich, 
um nach den Vögeln zu schauen und sie zu 
hören. Die Amsel ist ihr Lieblingsvogel. Eines 
Tages suchen sie nach ihr und finden sie regungs-
los am Boden liegen. Das ist außergewöhnlich. 
Sie saß sonst auf dem Ast und sang so schön. 
Neugierig, aber auch mit Respekt betrachten sie 
den Vogel und sagen, was sie sehen. Die Vermu-
tung, dass die Amsel tot ist, wird zur Gewissheit. 
Dieser Tatsache stellen sie sich. Sie geben sich 
gegenseitig Mut und überlegen, was zu tun ist. 
Sie lassen die Amsel nicht einfach so liegen. 
Zusammen bauen sie einen Schutz und entschei-
den, was sie sonst noch machen können, damit 
alles getan ist, was es für einen würdigen Abschied 
braucht. Hier wird nichts unter den Teppich (bes-
ser gesagt: unter die Wiese) gekehrt, sondern 
mit liebevollen Gedanken erzählt, was passiert 
ist und was man tun kann. Mir gefallen die wit-
zigen Illustrationen, die mir die Gefühle dieser 
Bilderbuchhelden zu dem doch eher schwierigen 
Thema zeigen. 

Olivier Tallec, Ist Amsel tot?, erschienen bei 
Gerstenberg, ISBN 978-3-8369-6330-5,  
15,00 Euro

Neue 
Bücher

Abschiede zum Weitermachen 

Abschiede gibt es immer und überall. Sie haben 
kein gutes Image, schmecken nach Bitterkeit, 
Tränen und Angst. Aber nach jedem Abschied 
beginnt etwas Neues. Also gehören Abschied 
und Zukunft auch zusammen. “Vielleicht will 
ich ja über Abschiede schreiben, um sie besser 
verstehen und mich auf den letzten Abschied 
vorbereiten zu können“, so beginnt Gabriele 
von Arnim an einem 24. November ihr Jahres-
Tagebuch der Abschiede. 
Das Buch hat mich eingefangen. Ich habe es in 
drei Tagen gelesen. Die feine Sprache, mit der 
die kluge Autorin ihre Erfahrungen teilt, gefällt 
mir sehr. Ihre Abschiede von früheren Ichs laden 
zum Reflektieren ein. Das Buch ist auch eine 
Chronik politischer Ereignisse. Die beklemmen-
den Abschiede von vermeintlichen Sicherheiten, 
von Demokratie und Frieden machen Angst; das 
Agieren von Autokraten sprach- und hilflos. Ich als 
Leserin werde aber nicht hilflos zurückgelassen. 
Am 8. September schreibt die Autorin: “Es ist 
das Schreiben, das mir hilft, die Bedrängungen 
zu überstehen“. Bei mir ist es das Lesen. Weil 
ich Großzügigkeit lerne, wenn ich über Großzü-
gigkeit lese. Weil ich Liebe fühle, wenn ich über 
Liebe lese. Weil ich Anstand übe, wenn ich über 
Anstand lese. 

Gabriele von Arnim, Abschied leben. Tagebuch 
eines Zeitgefühls, erschienen bei Rowohlt,  
ISBN: 978-3-498-00776-8, 24,00 Euro

Buchtips von 
Karla Hahnemann, 
Buchhändlerin
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und
Barbara  
Brüning-Wolter

Kunst als Brücke in der Trauer

Dieses Buch überrascht auf eine ganz besondere 
Weise und erweist sich auch für unsere Arbeit 
als ein echter Schatz. Es verbindet die Themen 
Abschied, Liebe und Kunst auf einfühlsame und 
zugleich kreative Art miteinander.
Im Mittelpunkt steht Prinzessin Flo, die nach 
dem Tod ihres geliebten Hundes Tommy große 
Angst hat, ihn zu vergessen. Ihr Vater findet 
einen tröstlichen Weg: Er lädt Künstlerinnen 
und Künstler ein, Werke zu Ehren von Tommy 
zu gestalten. So entsteht nach und nach eine 
vielfältige Sammlung – mal bunt und verspielt, 
mal leise und berührend, mal ungewöhnlich und 
überraschend. Der Palast verwandelt sich in ein 
lebendiges Museum der Erinnerungen.
Für Flo wird diese künstlerische Vielfalt zu einer 
Brücke durch ihre Trauer. In vielen der Werke 
erkennt sie ihren Tommy wieder, und mit jedem 
Bild, jeder Skulptur und jeder Idee kehrt ein Stück 
Freude zurück. Die Erinnerung bleibt nicht nur 
erhalten – sie wird sichtbar, greifbar und darf 
sich immer wieder neu zeigen. Kunst wird hier zu 
einem behutsamen Weg, Abschied zu gestalten, 
ohne die Verbindung zu verlieren.
Auch in unserer Kindertrauergruppe hat die-
ses Buch eine besondere Wirkung entfaltet. Die 
Kinder waren berührt von der Geschichte und 
fanden schnell eigene Zugänge. Sie begannen, 
ihre Erinnerungen kreativ auszudrücken – mit 
Farben, Formen und ganz persönlichen Ideen. 

So entstanden individuelle Erinnerungswerke, 
die zeigen: Jeder Abschied ist anders, und jede 
Erinnerung darf ihren eigenen Ausdruck finden.
Und auch uns Erwachsene hat das Buch ange-
sprochen. Es erinnert daran, dass Trauer viele 
Facetten hat – und dass neben dem Schmerz auch 
Dankbarkeit, Liebe und leise Freude ihren Platz 
haben dürfen. Erinnern heißt nicht festhalten im 
Vergangenen, sondern die Verbindung im Herzen 
weiterzutragen.
Ein einfühlsames Buch, das Kinder und Erwach-
sene gleichermaßen begleitet – und dazu einlädt, 
Erinnerungen auf ganz eigene Weise lebendig 
zu halten

Coco & June, Ein Museum um nicht zu vergessen, 
erschienen im Verlag Freies Geistesleben
ISBN 978-3-7725-3123-1, 18,00 Euro
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•	 �Trauer-Treff für Menschen mit  
Beeinträchtigung (mit der OBO Coburg) 
Jeden 2. Montag im Monat  
– 16.30 bis 17.30 Uhr

•	 �Trauergruppe für Kinder bis 11 Jahre 
Jeden 4. Freitag im Monat  
– 15.00 bis 17.00 Uhr

•	 �Jugend-Trauer-Treff (12 bis 18 Jahre) 
Freitag – 15.00 bis 17.00 Uhr,  
am 11.9., 16.10., 13.11. und 18.12.2026

	 Termine Frühjahr 2027 sind in Planung 

•	 Trauergruppe für junge Erwachsene 	
	 (18 bis 30 Jahre), in der Regel Donnerstag 
	 von 17.00 bis 19.00 Uhr einmal monatlich. 	
	 Die Termine werden immer während des 	
	 Gruppentreffens vereinbart.

Coburger Museumsnacht  
– Nacht der Schätze
Labyrinth im Hofgarten
Samstag, 12. September 2026, ab 18.00 Uhr

Mitten im Leben.
Den Menschen ganz nah.

Hospizverein 
aktuell
Regelmäßige Termine  

Sofern nichts anderes angegeben ist, finden 
alle Veranstaltungen in unseren Räumen in der 
Kasernenstr. 19c  in Coburg statt.  
Bitte beachten Sie mögliche Verschiebungen 
aufgrund von Feiertagen oder Ferienzeiten. 
Genauere Informationen entnehmen Sie bitte 
unserer Website oder rufen Sie uns einfach an.

•	� Offenes Hospizcafé 
Jeden 1. Mittwoch im Monat  
– 15.00 bis 17.00 Uhr 
Vortragsthemen auf unserer Website

•	� Trauercafé in Coburg 
Jeden 1. Mittwoch im Monat  
– 10.00 bis 12.00 Uhr, bei schönem Wetter 
von Mai bis Oktober auf dem Coburger Fried-
hof bei der Gedenkstätte für anonym bestat-
tete Menschen (bei Regen im Hospizverein)

	 Jeden 3. Mittwoch im Monat  
	 – 15.00 bis 17.00 Uhr

•	 �Trauercafé in Neustadt b. Coburg 
Jeden 1. Freitag im Monat  
– 15.00 bis 17.00 Uhr  
AWO Teddybär, Kirchstr. 9, Neustadt b. Cob.

•	 �Trauergruppe am Montagabend 
Jeden 2. Montag im Monat  
– 18.00 bis 20.00 Uhr

•	 Trauergruppe am Mittwochabend 
	 Jeden 4. Mittwoch im Monat 
	 – 18.00 bis 20.00 Uhr

•	 �Trauergruppe für Frauen 
Jeden 4. Dienstag im Monat  
– 10.00 bis 12.00 Uhr
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Veranstaltungen

Mitten im Leben.
Den Menschen ganz nah.

Trauer bewegt – Trauern in Bewegung
•	 Sonntag, 20. September 2026 – Spazier-	
	 gang im Hofgarten mit Musik am Labyrinth
•	 Donnerstag, 15. Oktober 2026 – Kreativer 	
   Abend	
•	 Sonntag, 18. Oktober 2026 – Wanderung
•	 Sonntag, 08. November 2026 – Wanderung
•	 Donnerstag, 26.November 2026 – Basteln 	
	 zum Advent
•	 Sonntag, 20.Dezember 2026 – Wanderung
	 Genauere Informationen und weitere 	
Termine entnehmen Sie bitte unserer Website.

Letzte Hilfe Kurse   
• Freitag, 25. September 2026, 
  15.00 bis 19.00 Uhr
• Samstag, 13. März 2027, 10.00 bis 14.00 Uhr

HOSPIZ- UND PALLIATIVNETZWERK

•	� „Selbstbestimmt sterben?!“  
Fortbildungstag am Samstag, 26. September 
2026, 10.00 bis 16.00 Uhr, Referenten: Dr. med. 
Rainer Schäfer aus Würzburg, Pfarrer Detlev 
Juranek (Sana Klinikum), Diakon Matthias Ernst 
(Diakonisches Werk Coburg) et al.

•	� Hospiz- und Palliativgespräch 
Dienstag, 17. November 2026, 18.30 Uhr 
Versorgungsstrukturen in Coburg: Der Pflege-
stützpunkt, Referentin: Petra Kotterba

•	� Seminar Patientenverfügung  
in leichter Sprache (mit der OBO Coburg)
Teil 1: 16./17. Oktober 202 
Teil 2: 30./31. Oktober 2026 
Teil 3: 13./14. November 2026 
Teil 4: 27./28. November 2026 
(siehe Seite 25) 

Welthospiztag
Veranstaltungen in Kooperation mit dem 
Caritas Hospiz und Verein Lebensraum

•	� Infostand in der Spitalgasse  
Samstag, 10. Oktober 2026  
„So bunt wie das Leben – Hospiz“

•	� VHS-Film: H wie Habicht 
Dienstag, 13. Oktober 2026, 19.30 Uhr 
im Utopolis Coburg

•	� Ausstellung mit Bildern der Gäste  
des Hospizes sowie der Künstlerin Silke 
Lesch, Mitmachkunstprojekt  
Dienstag, 20. Oktober 2026,  
15.00 bis 19.00 Uhr 
Zukunftsraum, Steinweg 14, Coburg

•	� Lesung mit der Weitramsdorfer Schreib-
werkstatt Plus mit Horst Dwinger, Christian 
Göller, Willemina Preiß, Cornelia Rossberg, 
Britta Solcher 
Freitag, 23. Oktober 2026, 18.00 Uhr

•	� Infostand des Hospizvereins  
am 27., 28. und 29. November 2026 zum 
Weihnachtsmarkt in der Domäne Röden-
tal (siehe Seite 19)

•	� Hospizbegleiter-Seminar  
Info-Abend:  
Donnerstag, 4. Februar 2027, 18.00 Uhr 
Seminarbeginn:  
Donnerstag, 25. Februar 2027, 18.00 Uhr 

•	� Gedenkgottesdienst 
Freitag, 23. April 2027, 18.00 Uhr

•	� Mitgliederversammlung Hospizverein 
Montag, 5. April 2027, 19.00 Uhr
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